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LIEBE LESERIN,
LIEBER LESER,

was kommt dir in den Kopf, wenn du an H eimat denkst?

Viel leicht das typische Essen aus deiner H erkunftsregion – wie in unserem Fal l die Brezn
aus M ünchen, die Currywurst aus Berl in oder das Fischbrötchen aus Flensburg. Viel leicht
aber auch ein bestimmter Ort, eine Person oder ein schönes Gefühl , das du nicht genau
beschreiben kannst.

Doch der Begriff H eimat ist derzeit im Umbruch und polarisiert zuweilen stark. Wie
heimatverbunden ist unsere Generation, die am liebsten auf der ganzen Welt zu H ause
wäre? Was sagt die CSU-Pol itikerin M elanie H uml zu H eimatministerium und
Kreuzpfl icht? Wie ergeht es M enschen, die ihre H eimat verlassen mussten und an einem
fremden Ort Zuflucht suchen? In dieser Ausgabe haben wir versucht, uns dem Begriff
H eimat in seiner Vielschichtigkeit zu nähern.

Viel Spaß beim Lesen!
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[ˈ HAɪ̯MAːT]

Heimat ist da,
woman sich nicht
erklären muss.

JOHANN GOTTFRIED VON HERDER

DEUTSCHLAND FAMILIE FREUNDE GEBURTSORT WOHNORT

45%

6%

15% 16%

DAS VERBINDEN
DEUTSCHE MIT DEM
BEGRIFF HEIMAT:

VON ANTIGONI RAKOPOULOU

GRAFIK: LARISSA GÜNTHER

Heimat, die: Land, Landesteil oder Ort, in demman

[geboren und] aufgewachsen ist oder sich durch

ständigen Aufenthalt

zu Hause fühlt

DUDEN ONLINE

Quel le: www.statista.de

14%
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#heimat
GANZE 1.113.976 MAL FINDET
SICH DER HASHTAG HEIMAT AUF
INSTAGRAM. IM VERGLEICH: DER
HASHTAG LIEBE WURDE BISHER
7.907.285 MAL VERWENDET.

1. Bayern
2. Brandenburg
3. Rheinland-Pfalz

MENSCHEN AUS DIESEN
BUNDESLÄNDERN GOOGLEN
HEIMAT AM HÄUFIGSTEN:

The Germanword Heimat
(pronounced [haimat]) has
connotations specific to German
culture and German society so that
it has no exact English equivalent.

AUS DEM ENGLISCHEN WIKIPEDIA-EINTRAG
ZU HEIMAT:



HEIMAT

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN



HEIMAT

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN
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WAS IST HEIMAT

FÜR DICH?
VON CLARA PINNAU UND CHIARA RIEDEL

FOTOS: CHIARA RIEDEL

"ALS STUDENT KANN MAN JA NICHT MAL

SAGEN, DASS HEIMAT DER ORT IST, WO DIE

FAMILIE WOHNT. BAMBERG IST FÜR MICH

MEHR HEIMAT ALS MEIN HERKUNFTSORT

ES JEMALS WAR."

- JOHANNES, 23

"WO ICH GLÜCKLICH LEBE, IST MEINE

HEIMAT, UND WO ICH MICH WOHLFÜHLE.

DAZU MUSS MAN DIE SPRACHE UND DIE

KULTUR KENNEN. DESHALB VERSUCHE ICH

BAMBERG KENNENZULERNEN. WIE SAGT

MAN SO SCHÖN: WO DAS HERZ IST, IST DIE

HEIMAT."

- YOU XIE, 59

"HEIMAT IST SO RELATIV UND KOMPLEX.

SIE IST NICHT UNBEDINGT DA,WO MAN

AUFGEWACHSEN IST, SONDERN DA,WO

MAN FREUNDE HAT UND SICH ZUGEHÖRIG

FÜHLT."

- SONNWILL, 71
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"HEIMAT, DAS IST GEWOHNTE UMGEBUNG.

SIE HÄNGT MIT SPRACHE UND LANDSCHAFT

ZUSAMMEN. ICH FÜHLE MICH ALS

DEUTSCHE UND EUROPÄERIN. HEIMAT IST

EIN GANZ VIELSCHICHTIGER BEGRIFF."

- GUDRUN

"WENN MAN NACH BAMBERG REINFÄHRT

UND SICH FREUT WIEDER ANGEKOMMEN

ZU SEIN."

- FRANZISKA, 33 UND MARCEL, 36

"TRADITIONEN, SCHLENKERLA, BIER

TRINKEN... ALLES, WAS TYPISCH FÜR

BAMBERG IST."

- EVA, 24

"DA, WO ICH UNGESCHMINKT RAUSGEHEN

KANN, OHNE KOMISCH ANGESCHAUT

ZU WERDEN." - "FÜR MICH IST ES DER ORT,

WO MEINE FREUNDE SIND, WO MEINE FA-

MILIE IST, WO ICH MICH WOHLFÜHLE, WO

ICH MEIN GANZES UMFELD HABE."

- EMILY, 17 UND LUKAS, 18



FOTO: KRISTINA KOBL

ZUHAUSE IST, WO

SICH DAS WLAN

AUTOMATISCH

VERBINDET
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UNSERE AUTORIN SPRICHT KEINEN DIALEKT UND IST AUCH KEIN MITGLIED DER HEIMISCHEN

BLASMUSIKKAPELLE. TROTZDEM FÜHLT SIE SICH IM ALLGÄU ZU HAUSE. UND AUCH AN

GANZ VIELEN ANDEREN ORTEN. IST DAS EIN PROBLEM?

F
eel , weisch du eigedl ich was an Boale isch?“

Ich starre meine Oma an. Wir sitzen auf einer

Holzbank vor dem Haus meiner Eltern in ei-

nem kleinen Dorf im Westal lgäu. Durch die

Obstbäume kann man auf der gegenüberl iegenden

Straßenseite die Kühe weiden sehen. Blaumeisen zwit-

schern und die Luft riecht nach frischgemähtem Gras.

Meine Oma strickt an meinem gefühlt hundertsten Paar

Socken und sieht mich erwartungsvol l an. Den ersten

Teil des Satzes kann ich mir noch herleiten. „Mädchen,

weißt du eigentl ich was ein Boale ist?“ Aber was ein

Boale ist, nein Oma, das weiß ich beim besten Wil len

nicht. Es ist einer dieser Begriffe aus dem Allgäueri-

schen, eine Unterart des Schwäbischen, bei denen ich

regelmäßig glänzend versage. Dabei habe ich den

größten Teil meines Lebens in eben jener Region ver-

bracht.

"FÜR HEIMATVERBUNDENHEIT

HAT UNSERE GENERATION

NICHT VIEL ÜBRIG"

Ich spreche Hochdeutsch, besitze kein Dirndl , war nie

Mitgl ied in der örtl ichen Blaskapel le oder im Faschings-

verein. Wenn ich koche, dann am liebsten ital ienisch.

Die perfekten Kässpätzle, praktisch das Nationalgericht

der Al lgäuer, habe ich immer noch nicht hinbekommen

– und gebe mir ehrl ich gesagt auch nicht sonderl ich viel

Mühe, es zu tun. Christbaumloben, ein schwäbischer

Brauch, bei dem man in der Adventszeit von Haus zu

Haus zieht und jeden Weihnachtsbaum ausgiebig mit

Hochprozentigem preist, war ich das letzte Mal vor

knapp acht Jahren und vor den handgeschnitzten He-

xen- und Wolfsmasken der Al lgäuer Faschingszünfte

Nach einer recht umständl ichen Erklärung, die einen

längst verstorbenen Onkel und eine Katze im Traktor

beinhaltet, stel l t sich heraus, dass ein Boale ein Rechen

ist. Die Al lgäuer Bauern nutzen diesen, um das Gras auf

den Weiden zusammenzutragen. Mit einem wehmüti-

gen „Mei, des Mädle isch jetzt hald von de Stadt“ [Tja,

das Mädchen kommt jetzt halt aus der Stadt] zieht mei-

ne Oma von dannen und lässt mich leicht konsterniert

ob meiner Unwissenheit über die regionalen Besonder-

heiten meiner Heimat zurück. Diese Art der Verständi-

gungsschwierigkeit ist keine Seltenheit zwischen uns

beiden. Denn ich spreche keinen Dialekt.

Nicht, weil es jetzt so hipster fancy ist zu reden, als

käme man aus Big City Berl in statt aus dem 500-Seelen-

Kuhkaff, wo der vegane Pumpkin Spice Latte noch im-

mer nicht angekommen ist. Ich kann es schl ichtweg

nicht. Als Kind habe ich Dialekt gesprochen. Aber ir-

gendwie scheint mir dieser auf wundersame Weise

beim Erwachsenwerden abhandengekommen zu sein.

Ohne, dass ich es bewusst darauf angelegt hätte. Ich

versuche wirkl ich, mit meiner Oma Dialekt zu sprechen.

Schon al lein, weil ich den Verdacht habe, dass sie mich

nicht so richtig versteht, wenn ich es nicht tue. Aber

das, was dann aus meinem Mund kommt, kl ingt falsch,

seltsam, lächerl ich. Wie wenn einer dieser Samstag-

abend-SAT1-„Comedians“ auf die originel le und noch

nie dagewesene Idee kommt, den Dialekt einer Region

nachzumachen, deren Grenze er noch nie übertreten

hat.
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"VIELLEICHT LAUFEN WIR
NICHT WEG VON UNSERER
HEIMAT, SONDERN TRAGEN
SIE IN DIE WELT HINAUS"

habe ich Angst. Wenn jemand versucht, meine Herkunft

zu erraten, werde ich meist irgendwo zwischen Ham-

burg und Kiel eingeordnet. Immerhin knapp 900 Kilo-

meter daneben.

Damit bin ich nicht die Einzige in meinem Umfeld.

Viel leicht ist es das Schicksal unserer Generation – zu-

mindest des studentischen Teils davon – heimatlos zu

sein. Überal l und zugleich nirgendwo zu Hause. Mit 18

ziehen wir von zu Hause aus, machen schnel l noch ein

bisschen Work and Travel in Austral ien oder Freiwil l i-

genarbeit in einem Waisenhaus in Kapstadt. Dann stu-

dieren wir in einer Stadt, die mögl ichst weit weg von

den Eltern ist. Aber auch da bleiben wir nicht lange,

machen ein Praktikum in Berl in, dann eins in London

und ein Auslandssemester muss auch noch sein. In den

Semesterferien geht’s meistens nicht heim zu Mami

und Papi, sondern mit dem Backpack nach Sri Lanka

oder zumindest mal nach Amsterdam.

In der Generation der Reiseblogger und VW-Bus-Um-

bauer-und-damit-um-die-Welt-Fahrer ist die Mitgl ied-

schaft im heimischen Fußbal lverein nicht gerade hip.

Vor al lem, wenn sie beinhaltet, dass man jedes Wo-

chenende zum Spiel nach Hause fahren muss. Das tut

nämlich eigentl ich nur die Kl ischee-Grundschul-Mausi,

die in der Heimat immer noch wahlweise Hund, Pferd

oder Freund hat. Und bisher jede gute WG-Party in

Bamberg verpasst hat. Für Heimatverbundenheit hat

unsere Generation nicht viel übrig – und erst recht kei-

ne Zeit.

Das behauptet zumindest die Generation 70 plus, die

eigentl ich sowieso das meiste an uns doof findet. Sie

fürchtet sich vor aussterbenden Dialekten und verges-

senem Brauchtum. Reagiert oft mit Unverständnis auf

unser Fernweh nach exotischen Orten. Meine Oma freut

sich, wenn ich ihr von meinen Reisen erzähle. Aber ver-

stehen kann sie nicht wirkl ich, warum ich l ieber irgend-

wo in der Wüste herumspaziere als auf den saftigen

grünen Wiesen des Al lgäus. Und vor al lem, warum ich

immer wieder weg muss zum Studieren in eine fremde

Stadt. Ob ich nicht langsam mal genug studiert habe,

fragt sie das letzte Mal , als ich mich verabschiede. Und

wann ich denn fertig bin und nach Hause zurückkom-

me. Im Sinne von für immer zurückkommen, nicht nur

für ein Wochenende.

Ob ich das jemals wieder tue – für immer nach Hause

zurückkommen – das weiß ich nicht. Wahrscheinl ich

eher nicht. Dafür ist es mir zu klein, zu eng in diesem

500-Seelen-Dorf, in dem jeder jeden kennt. Und dafür

gibt es noch viel zu viele andere Orte. Viel wichtiger als

tatsächl ich zurückzukehren ist für mich das Wissen,

dass ich es jederzeit könnte. Dass ich, egal wie weit ich

gerade vom Allgäu entfernt bin, einen Ort habe, an

dem al les gut ist, wenn al les andere schiefgeht. Eine

Basis, eine Rückendeckung, die mir erst den Mut gibt, in

die Welt hinauszuziehen. Denn al l mein Fernweh ändert

für mich nichts an der Verbundenheit zu diesem Ort, an

dem ich aufgewachsen bin. Ich spreche den Dialekt

zwar nicht selbst, aber ich weiß genau, wie er kl ingt. Ich

kenne jeden Stein in unserem Garten, jeden Baum im

Wald hinter unserem Haus. Wenn ich auf der Holzbank

vor meinem Elternhaus mit meiner Famil ie in der Sonne

sitze, dann fühle ich mich zu Hause.

Aber ich fühle mich eben auch in Bamberg zu Hause.

Auf der Unteren Brücke oder im Erba Park. Ich fühle

mich auch auf dem Deich an der Nordsee zu Hause, wo

ich nach dem Abi ein Freiwil l igenjahr gemacht habe.

Oder in der Praktikanten-WG in Hamburg. Oder bei

meinem Freund in Bremen. Manchmal fühle ich mich

auch an einem Ort zu Hause, an dem ich erst seit zwei
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LARISSA GÜNTHER ISCH JETZT HALD VON DE

STADT. WHAT?

Tagen bin. Weil es schön da ist. Oder der richtige

Mensch dabei ist. Oder einfach nur, weil sich mein Han-

dy automatisch mit dem WLAN verbindet.

Aber was schadet es denn meiner eigentl ichen Heimat,

wenn ich mich auch noch an sechs anderen Orten zu

Hause fühle? Ich finde: Je mehr Heimaten, desto besser.

Viel leicht kann ich nicht die perfekten Käsespätzle

machen, aber irgendwie bekomme ich sie schon hin.

Und habe damit schon andere Backpacker aus sechs

verschiedenen Ländern in einer Hostelküche in Dubl in

verköstigt.

"ICH FINDE:
JE MEHR HEIMATEN,
DESTO BESSER"

Viel leicht laufen wir nicht weg von unserer Heimat,

sondern tragen sie in die Welt hinaus. Ich finde, Heimat

ist keine Frage des Dialekts, der Tracht oder der Regel-

mäßigkeit, wie oft man an besagtem Ort ist. Heimat ist

ein Gefühl . Ein Gefühl , das viel leicht mehr mit gel iebten

Menschen als mit Orten zu tun hat. Denn egal ob ich in

Budapest, New York oder Bamberg die selbstgestrick-

ten Socken meiner Oma anziehe. Vermissen tue ich sie,

das Al lgäu und den Rest meiner Famil ie – die übrigens

auch al le Omas Socken tragen – beim Socken über-

streifen an jedem dieser Orte.
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VERORDNETE
HEIMAT?

DER BEGRIFF HEIMAT IST VOR ALLEM FÜR EINE PARTEI IN DEUTSCHLAND VON GROßER
BEDEUTUNG: 41 MAL HAT DIE CSU DEN BEGRIFF IN IHR GRUNDSATZPROGRAMM

GESCHRIEBEN. DOCH WELCHE ZIELE VERFOLGT DIE PARTEI? UND WARUM? EIN GESPRÄCH
ÜBER LEITKULTUR, DAS BAYERISCHE HEIMATMINISTERIUM UND DIE KREUZPFLICHT MIT DER

BAMBERGERIN MELANIE HUML, STAATSMINISTERIN FÜR GESUNDHEIT UND PFLEGE IN
BAYERN UND STELLVERTRETENDE CSU-PARTEIVORSITZENDE.

CSU und Heimatpolitik – ein scheinbar untrennbares

Paar. Ministerpräsident Söder bezeichnete Heimat

unlängst als "wichtigstes emotionales Gefühl unserer

Bürger“. Was bedeutet für die CSU eigentlich Heimat?

Heimat ist einerseits eine gefühlte Identität. Heimat ist

aber für mich persönl ich noch viel mehr. Das ist da, wo

ich mit Menschen zusammen bin, wo ich mich wohlfüh-

le, wo ich mich zu Hause fühle. Wenn die CSU von Hei-

mat spricht, dann ist das natürl ich ein Stück weit

Bayern, weil die CSU auch eine bayerische Partei ist.

Aber eigentl ich geht der Begriff weiter als bis zu dieser

geographischen Grenze.

Und welche politischen Ziele leitet die CSU daraus ab?

Für uns ist es wichtig, dass die Menschen bei uns Hei-

mat finden. Wir haben in die bayerische Verfassung die

Gleichwertigkeit der Lebensbedingungen in ganz Bay-

ern geschrieben. Das heißt für uns, dass die Menschen

nicht aus ihrer Heimat weggehen müssen, wo sie leben,

um woanders einen Arbeitsplatz zu finden. Sondern

dass sie da, wo sie sich beheimatet fühlen, auch bleiben

können.

Der Begriff "Heimat“ ist der CSU so wichtig, dass sie

2013 ein eigenes Staatsministerium dafür geschaffen

hat. Was sind dessen Aufgaben?

Das Heimatministerium hat genau die Aufgabe, Mög-

l ichkeiten zu schaffen, um Heimat zu finden. Es ist kein

Ministerium, in dem es hauptsächl ich darum geht, Folk-

lore zu beweihräuchern. Das kann natürl ich auch vor-

kommen. Aber primär geht es um Entwicklung. Es geht

darum, Fortschritt und Tradition zusammenzubringen.

Im weitesten Sinne ist die Aufgabe des Ministeriums die

Landesentwicklung.

Der Begriff "Heimat“ provoziert einen gesellschaftli-

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN
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FLORIAN HÖRLEIN HAT IM GESPRÄCH SO OFT
"HEIMAT" GEHÖRT, DASS ER SEINEN
TENERIFFA-URLAUB GESTRICHEN HAT UND
STATTDESSEN FERIEN IN HINTERTUPFINGEN
MACHT.

chen Diskurs. Da Sie ohnehin viel von Entwicklung

sprechen: Müsste nicht vielmehr von einem "Ent-

wicklungsministerium“ die Rede sein?

Heimat mag erstmal ein bisschen angestaubt kl ingen.

Aber ich glaube, dass hinter Heimat noch mehr steckt.

Dieses rein Lokale ist einfach zu kurz gegriffen. Es ist

wichtig, dass wir mit Heimat auch Weltoffenheit verbin-

den. Dass wir zeigen: Wir kümmern uns nicht nur um

Bayern, sondern wir kümmern uns auch um Bayern in

Europa.

Die CSU fällt des Öfteren mit Zitaten auf, die fast

schon eine bayerische Abschottung proklamieren.

Wie passt das zu der Weltoffenheit, die Sie angespro-

chen haben?

Abschottung wäre hier falsch. Es ist eher ein eigenes

Bewusstsein für die Menschen. Ich sag es mal so: Ich

bin sehr froh, dass es eine Metropolregion Nürnberg

gibt, damit für internationale Firmen Nürnberg als Me-

tropole sichtbar wird. Aber ich freue mich auch, wenn

innerhalb dieser Metropole Oberfranken sichtbar bleibt.

Es ist auch spannend, wie von außen auf uns geschaut

wird und da ist es auch wichtig, dass Bayern aufscheint.

Was Sie als "abschotten" beschrieben haben, würde ich

eher als "selbstbewusstes" Auftreten bezeichnen.

Viel kritisiert ist der Vorschlag der CSU, eine deutsch-

landweite "Leitkultur“ einzuführen. In ihrem Grund-

satzprogramm schreibt Ihre Partei, Leitkultur sei der

"gelebte Grundkonsens in unserem Land“. Weiter

heißt es: "Integration bedeutet Orientierung an un-

serer Leitkultur, nicht Multi-Kulti.“ Warum braucht es

diese Leitkultur?

Um mit einem Beispiel zu antworten: Wir haben sehr

viele Lehrerinnen. Wie gehen wir damit um, wenn jetzt

beispielsweise ein eingewanderter Famil ienvater sagt, er

spricht nicht mit einer Frau über die Bildung seiner Kin-

der. Wenn wir darauf eingehen, machen wir dann nicht

aus übertriebener Toleranz einen Rückschritt bei der

Gleichberechtigung von Mann und Frau?

Geht der Begriff "Leitkultur“ nicht noch viel weiter?

Leitkultur ist schon noch ein bisschen mehr, da haben

Sie recht. Aber es ist auch nicht so gedacht, dass jetzt

jeder hier in einer Lederhose oder einem Dirndl rum-

laufen muss. Leitkultur ist ein Stück weit respektieren

dessen, wie wir hier leben. Da muss nicht jeder sein

Kopftuch abnehmen. Aber wenn er im Gerichtssaal ist,

um eine Aussage zu machen, ist die Frage nach einer

Vol lverschleierung, bei der ich keinerlei Mimik erkennen

kann, wieder schwierig. Leitkultur bedeutet nicht, dass

jeder seine Identität aufgeben muss. Aber er muss ein

Stück weit anerkennen und respektieren, wie wir hier

miteinander umgehen.

Die CSU führt in den bayerischen Behörden nun die

Kreuzpflicht ein. Wie passt diese vermeintliche Pro-

vokation zur Weltoffenheit der Partei, die Sie prokla-

mieren?

Ehrl icherweise habe ich die ganze Aufregung gar nicht

verstanden, weil in den meisten Dienstgebäuden bereits

Kreuze hängen. Und ich empfinde das Kreuz eben nicht

als ein: Hier darf ein anderer nicht. Sondern: Wir wol len

auch Toleranz leben. Die Grundlage des christl ichen

Glaubens ist Nächstenl iebe, Versöhnung und Toleranz.

Ich sehe das Kreuz daher nicht als ein: Wir schotten uns

ab. Sondern eben als: Wir sind das. Außerdem war der

Beschluss nicht als Provokation gedacht, sondern eher

als Identität, als Bekenntnis.

Verstehen Sie trotzdem die Abschreckung? Verste-

hen Sie, dass Menschen sagen: Ich fühle mich als

Bayer, aber das Kreuz ist eben für mich kein Aus-

druck von Bayern?

Ich kann verstehen, dass Menschen sich als Bayern füh-

len, ohne das Kreuz als wichtiges Symbol für sich zu er-

achten. Ich kann verstehen, dass es Menschen gibt, die

sagen: Ich bin hier in Bayern, aber ich habe mit dem

Kreuz nichts zu tun. Gleichzeitig habe ich nicht den Ein-

druck, dass sich diese Menschen daran stören. Viel leicht

weil sie beispielsweise auch gewohnt sind, einen Kirch-

turm zu sehen. Ich glaube, indem das Kreuz jetzt ins

Scheinwerferl icht gerückt wurde, ist es für viele wieder

sichtbar geworden, wo sie es vorher gar nicht bemerkt

haben.
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HEIMAT VERBINDEN VIELE MENSCHEN MIT IHREM HERKUNFTSLAND. DOCH WAS, WENN
MAN SEINE HEIMAT UNGEWOLLT VERLASSEN MUSSTE UND NUN AUF DER SUCHE NACH

EINER NEUEN IST? TAYO UND MARA AUS ERITREA ERZÄHLEN, WAS HEIMAT FÜR SIE
BEDEUTET.

FOTO: LENA ZARIFOGLU

B
amberg, Zol lnerstraße: ein beinahe schon

verstecktes Haus mit verbl ichener, trister

Fassade, es scheint ein Sozialbau zu sein. Im

Treppenhaus l iegen alte Schuhe und überal l

riecht es nach Essen. Die Wohnungstür im ersten Stock

ist bereits geöffnet. Man hört Stimmen mit einem

schnalzenden Klang, es erinnert an das Zirpen von Gril-

len.

Tayo* steht bereits an der Tür. Mit festem Händedruck

begrüßt er die Gäste, seine Frau Mara* ist ein paar Räu-

me weiter in der Küche beschäftigt. Man könnte sich

ebenso vorstel len, Tayo (25) und Mara (20) in einer

Vorlesung oder der Bibl iothek anzutreffen. 2015 flohen

beide aufgrund der schwierigen pol itischen Situation

aus ihrem Heimatland Eritrea in Afrika. Tayo lebte eini-

ge Wochen in einem Sammellager in Bayreuth, Mara in

der Nähe von Garmisch-Partenkirchen. Letztendl ich

fanden sie sich in Bamberg wieder. Seit Kurzem sind sie

nun zu dritt: Jaakov*, ein Jahr alt, läuft mit blauen

Schühchen und braunen Kul leraugen tapsig um seine

Eltern herum. Eine Rückkehr in ihr Herkunftsland ist für

die kleine Famil ie keine Option. „Wir können nicht zu-

rück“, erzählt Tayo mit glasigen Augen. Denn dann

kämen sie wegen pol itischen Verrats ins Gefängnis. In

Eritrea kommt es immer wieder zu Konfrontationen an

HEIMATSUCHE

IN BAMBERG
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der Grenze zu Äthiopien; ab 18 Jahren herrscht die

Wehrpfl icht. Offiziel l ist dieser Grundwehrdienst auf 18

Monate begrenzt, in der Real ität kann er aber bis zu

einem Jahrzehnt andauern. Tayo und Mara haben sich

geweigert. Wol len sie denn überhaupt zurück? Tayo

schüttelt vehement den Kopf. Nicht in dieser aktuel len

pol itischen Situation.

Heimat, was ist das eigentl ich? Ein Begriff, der die un-

terschiedl ichsten Bedeutungen tragen kann. Für die

einen ist es die Famil ie, für andere der Geburtsort, für

wiederum andere der selbstgemachte Sonntagsbraten

von Oma. Was ist es für Tayo und Mara? „Meine Heimat

ist Eritrea“, kommt es prompt von Tayo. Er zögert, wen-

det den Bl ick ab. „Oder?“ Auf die Frage, ob er seine

Heimat vermisse, bl ickt er verwirrt drein, scheint die

Frage nicht ganz zu verstehen. Zögernd erzählt er

schl ießl ich von seinen Brüdern, mit denen er nur schwer

Kontakt halten kann. Der 25-Jährige spricht nachdenk-

l ich und in gebrochenem Deutsch. Mara ist ruhiger, hält

sich zurück. Ab und an übersetzt Tayo eine Frage für

sie, woraufhin sie kurz angebunden antwortet.

4600 Kilometer Luftl inie trennen die Famil ie von ihrem

Herkunftsland. Um sich hier heimisch zu fühlen, werden

Traditionen aus Eritrea weitergeführt. Jeden Sonntag

gehen sie in die Kirche. „Wie in Eritrea“, erzählt Tayo,

seine Augen funkeln dabei. Für beide ist Rel igion ein

wichtiger Teil ihres Heimatgefühls. In ihrem Wohnzim-

mer hängen zwei Jesusbilder, Tayo und Mara tragen

Kreuzketten aus Holz. Das Wohnzimmer, der Raum, in

dem sie die meiste Zeit verbringen, wirkt sehr kahl . An

der Wand steht ein Holzschrank mit Glastüren und Ge-

schirr, der ebenso bei einer deutschen Großmutter ste-

hen könnte. Daneben läuft der Fernseher: eine deutsche

Soap. Kein Sofa, ledigl ich vier Stühle und ein kniehoher

Glastisch zieren den Raum. Eine Happy-Birthday-Girlan-

de hängt lose an einem Tesafi lm an der Wand. Es wirkt

nicht sehr heimisch.

"ERITREISCH KOCHEN IST WIE

EIN GREIFBARES STÜCK

HEIMAT“

Generel l fühlen sich Tayo und Mara in Bamberg wohl ,

es ist ihr Zuhause geworden. Aber eben nicht ihre Hei-

mat; dazu fehlt ein entscheidender Aspekt: „Wenn die

gesamte Famil ie da wäre, würde ich Deutschland auch

als meine Heimat bezeichnen“, erklärt der 25-Jährige.

Beide vermissen die zurückgelassene und zum Teil in

ganz Europa verstreute Famil ie sehr. Tayos Eltern und

Geschwister sind in Eritrea, Maras Brüder leben in Nor-

wegen. „Wenn Mara mit ihrer Mutter in Eritrea spricht,

weint sie jedes Mal“, erzählt Tayo und schaut dabei zu

Mara. Sie schaut schüchtern auf den Boden und lächelt.

„Aber hier in Bamberg darf man lernen, man kann eine

Ausbildung machen. Ich habe hier Mögl ichkeiten, die

ich in Eritrea nicht gehabt hätte“, sagt der 25-Jährige

und fährt fort, „die Deutschen waren al le sehr nett zu

uns.“ Beim Einkaufen hätten ihnen Fremde oft geholfen,

wenn sie Lebensmittel nicht sofort gefunden hätten.

Tayo spricht vor al lem von Bamberg. Als sie Maras

Schwester in Dresden besucht hatten, wurde ihnen

„Scheiß Flüchtl inge“ hinterhergerufen. Das schreckt ab,

haben sie ihre Heimat doch nicht freiwil l ig verlassen.

Trotzdem bemühen sie sich, das Beste aus ihrem Auf-

enthalt in Bamberg zu machen. Mara besucht vormit-

tags einen Deutschkurs, Tayo passt währenddessen auf

Jaakov auf.

Unter der Woche arbeitet Tayo von 13:00 bis 17:30 Uhr

im Sozialkaufhaus Kolping im Osten Bambergs. Gerne

würde er Vol lzeit arbeiten, doch bisher haben sie keinen

Krippenplatz für Jaakov gefunden. Am liebsten kocht

die Famil ie eritreisch: Auch heute gibt es Fladen mit

Reis, Salat, Joghurt und Hühnchen. An typisch deut-

sches Essen haben sie sich noch nicht herangetraut.

Aber ab und zu tue es auch der Döner vom Marmaris,

gibt Tayo schmunzelnd zu. Jaakov hält sich beim Fla-

denbrot zurück. „Er mag kein eritreisches Essen. Er isst

nur Buchstabensuppe von...“ Mara überlegt kurz, schaut

verwirrt zu ihrem Ehemann und fragt ihn etwas. Nach
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JANA RÖCKELEIN UND ANNA FINK VERSPÜREN
IN LETZTER ZEIT EINEN UNERKLÄRLICHEN
HEIßHUNGER AUF BUCHSTABENSUPPE, WENN
SIE ÜBER DIE KETTENBRÜCKE RADELN.

sie mit gemischten Gefühlen zurück. Wie sol l es konkret

in zehn Jahren aussehen, was würden sich die beiden

für ihre Zukunft wünschen? „Wenn die Pol itik sich in

Eritrea ändert, würde ich weiter in Deutschland leben,

aber ich hätte trotzdem gerne die Mögl ichkeit, meine

Famil ie zu besuchen“, erzählt Tayo. Nachdenkl ich fährt

er sich durch die Haare. Er überlegt. „Viel leicht würden

wir auch für immer nach Eritrea zurückgehen.“ Solange

sie hier sind, gil t es, in den kleinen Dingen Heimat zu

finden. Und sei es mit der Buchstabensuppe von Maggi.

*Namen geändert

"EINE RÜCKKEHR IN IHR

HERKUNFTSLAND IST KEINE

OPTION"
kurzem Überlegen antwortet Tayo: „Buchstabensuppe

von Maggi.“ Eritreisch kochen ist wie ein greifbares

Stückchen Heimat für sie. Das gilt auch für eritreische

Freunde, die sie hier gefunden haben. Anschluss zu fin-

den ist für beide nicht so einfach, sie haben nicht viele

deutsche Freunde, die meisten sind Flüchtl inge aus Eri-

trea wie sie.

Auf die Frage, wo in Bamberg sie sich besonders wohl-

fühlen, lächelt Mara und entgegnet bestimmt: „Ketten-

brücke“. Beide gehen gerne in Bamberg spazieren und

am al lerl iebsten an diesen Ort, um den Ausbl ick zu ge-

nießen. Dort schwelgen sie oft in Gedanken – auch an

ihre Heimat Eritrea. Auf die Frage, wie die Zukunft für

sie aussehen sol l , nimmt der 25-Jährige Jaakov auf sei-

nen Schoß. Er meint mit einem schelmischen Lächeln,

dass er gerne noch mehr Kinder hätte und schaut dabei

unsicher Mara an. Sie nimmt eine Haltung ein, die aus-

strahlt, dass sie die Aussage nicht verstanden hat. Tayo

übersetzt und sofort wirft sie ihm entgegen „Nein, ein

Kind reicht mir!“, und haut ihm scherzhaft auf die

Schulter.

Tayo und Mara schätzen die Vorzüge Deutschlands,

aber ihre Heimat ist es nicht. An Eritrea selbst denken
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UNSERE HEIMAT, UNSERE WERTE, UNSERE TRADITIONEN, UNSER LEBEN, UNSER UNSER
UNSER…

KLAPPE, STORCH!

H
ALTET DIE FRESSE! Man verzeihe mir an

dieser Stel le meine Unsachl ichkeit, aber ich

habe, mit Verlaub gesagt, die Schnauze

vol l , und zwar gestrichen! Um mich bei

dem Thema halbwegs zu beruhigen, bräuchte es derzeit

wahrscheinl ich vier Liter Yogi-Tee, aufgebrüht mit

Wodka, eine Famil ienpackung Val ium, drei Beutel Keta-

min und einen Schlag mit einem formschönen Gum-

mihammer mittig auf die Schädeldecke. Ich bin wütend!

Heimat, das bedeutet für mich Orte, die mir wichtig

sind, Menschen, die mir ans Herz gewachsen sind, Tra-

ditionen, mit denen ich mich identifiziere und al lgemein

Dinge, die mir ein geborgenes, warmes Gefühl in mein

Innerstes zaubern. Und ich wäre ja schön blöde, würde

ich gerade solche Dinge statisch halten. Wir Menschen

verändern uns, das ist unsere Natur, das schafft Fort-

schritt. Ich weiß, in den mottenverstaubten Oberstüb-

chen von erzkonservativen Holzköpfen ist das der

absolute Worst-Case, aber mal ehrl ich: Bei solchen Leu-

ten bin ich ganz froh, dass sie irgendwann mal als Re-

genwurmfutter enden. So sind sie wenigstens der

Al lgemeinheit noch von Nutzen, wenn ihnen das im Le-

ben schon schwergefal len ist. Heimat ist etwas Tol les,

etwas, das ich teile und das andere hoffentl ich auch mit

mir teilen. Wäre ja auch reichl ich egoistisch von mir, das

oben beschriebene Gefühl unter Verschluss zu halten,

oder?

Und genau deswegen bin ich so unfassbar wütend.

Denn wir leben in Zeiten, in denen „ich gegen die an-

deren“, „das Boot ist vol l“ oder mein Favorit „der Verlust

unserer abendländisch geprägten, kulturel len Identität

und Heimat“ wieder salonfähige Aussagen geworden

sind. Abgesehen von der Tatsache, dass der durch-

schnittl iche Patriot in etwa so viel Kultur besitzt wie ein

Barren Kruppstahl , ist diese gesamte Situation an Ironie

nicht mehr zu überbieten. Da stel l t sich zum Beispiel

der hauseigene Terrorstorch der AfD hin und kräht was

von deutscher beziehungsweise abendländischer Kultur

und Überfremdung. Hat irgendjemand diesen grenzde-

bilen Intel l igenzflüchtl ingen mal historisch aufgezeigt,

WIE zur Höl le die vielgelobte, abendländische Kultur

entstanden ist? Dürfte wohl kaum Zufal l sein, dass wir

in Deutschland ARABISCHE Zahlen verwenden, hm? Mal

drüber nachgedacht? Ach, vergesst es, ich kenne die

Antwort.

Ich jedenfal ls werde nicht hinnehmen, dass ihr weiterhin

den eigentl ich schönen Begriff „Heimat“ so widerl ich

plump und popul istisch instrumental isiert. Denn auch

ich bin Deutscher, auch ich bin das Volk, und ihr mit

eurer engstirnigen, ewiggestrigen Definition von Hei-

mat, welche bei euch eher als Grundlage für Hetze

dient, repräsentiert mich nicht! Und Gott sei Dank auch

viele andere nicht. Und das werdet ihr hoffentl ich für

die Dauer eurer Bundestags-Farce stündl ich zu spüren

bekommen!

Ich schreite zum Angriff, ich gründe hiermit die Organi-

sation „Alex gegen die widerl iche Instrumental isierung

des Begriffes ‚Heimat‘ in Deutschland durch rechtspo-

pul istische Arschgesichter, die sich unter dem Mantel

des konservativen und besorgten Patriotismus verste-

cken“, kurz AGDWIDBHIDDRADSUDMDKUBPV. Kl ingt

fast so bescheuert wie Pegida, Mission erfül l t. Und nun

entschuldigt mich, während ich meiner Definition von

Heimat neben „Sauerkraut“ auch noch „Döner“ hinzu-

füge. (Denn Fremdenhass – das ist bekannt – endet oft

hungrig am Dönerstand. Grüße an Beatrix von Storch.)

Das ist nämlich Heimat für mich. Ein Gefühl , in dem sich

jeder wil lkommen fühlt und mit seinen Ansichten von

Heimat und Kultur das große Ganze bereichert, erwei-

tert und weiterentwickelt!

EINE GLOSSE VON ALEXANDER VIERTMANN



STUDIEREN

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN



STUDIEREN

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN



24

ALS IM LETZTEN WINTERSEMESTER DER KOWI-STUDIENGANG PLÖTZLICH ZULASSUNGSFREI
WURDE, SCHRIEBEN SICH FAST VIERMAL SO VIELE ERSTIS EIN WIE GEPLANT. EIN HALBES
JAHR NACH DEM MEGA-ANSTURM ZIEHEN STUDIERENDE UND UNIVERSITÄT BILANZ.

DIE RUHE NACH DEM
STURM

E
s war eine Verkettung unglückl icher Umstän-

de: Vor einem Jahr schaffte das Institut für

Kommunikationswissenschaft das Pfl icht-

praktikum für die Zulassung zum Studium ab.

Für Abiturienten sei es zu schwierig geworden, einen

entsprechenden Praktikumsplatz zu finden. Nur noch

der Numerus Clausus sol lte den Zugang regeln. Dachte

man zumindest. Wegen zu niedriger Auslastung be-

schloss das bayerische Kultusministerium aber, dem In-

stitut für Kommunikationswissenschaft ab dem

Wintersemester 2017/18 keinen NC mehr zu genehmi-

gen (al le Hintergründe könnt ihr auf ottfried.de nachle-

sen). Ob vorhersehbar oder nicht – der Studiengang

war jetzt jedenfal ls zulassungsfrei und niedrige Auslas-

tung sicher kein Problem mehr: 411 statt eigentl ich ge-

planter 112 Erstsemesterstudierende immatrikul ierten

sich in Bamberg. Kurzfristig wurde die Universitäts-Aula

zum Vorlesungssaal umfunktioniert, um die große Me-

diensystem-Vorlesung unterzubringen.

Nach einem Halbjahr mit 3,6-facher Auslastung im ers-

ten Semester zieht der Kowi-Professor und Dekan der

geistes- und kulturwissenschaftl ichen Fakultät, Markus

Behmer, eine vorsichtig optimistische Bilanz. „Wir ha-

ben natürl ich al les getan, um al len Studierenden ein

gutes Semester zu ermögl ichen“, sagt er. „Damit es we-

nigstens annähernd genug Erstsemesterkurse gibt, ha-

ben wir vor al lem umstrukturiert.“ Das Angebot in den

höheren Bachelor-Semestern und im Master wurde et-

was ausgedünnt, um genug Lehrpersonal für die An-

fänger zu haben.

Das Problem: Die Uni konnte so kurzfristig nicht mehr

Geld vom bayerischen Freistaat bekommen. Die Studi-

enzuschussmittel für jedes Institut berechnen sich nach

den Studierendenzahlen des Vorjahres, und da l ief an

der Bamberger Kowi noch al les nach Plan. „Trotzdem

haben wir einige zusätzl iche Kurse einrichten können“,

freut sich Behmer. „Das hat uns aber durchaus an unse-

re finanziel len Grenzen gebracht.“ Die Qual ität der Leh-

re habe aber nicht gel itten. Die Durchfal lquoten der

drei Einführungsvorlesungen zeigen hier ein gemischtes

Bild : Während in einer der Klausuren sonst zwischen 15

und 30 Prozent durchfielen, waren es jetzt 37 Prozent.

In einer anderen fiel die Quote jedoch um 21 Prozent-

punkte, in der dritten stieg sie unwesentl ich von 0 auf 1

Prozent.

Jetzt im Sommersemester sol l al les noch besser werden.

Für eine Übergangszeit bis 2020 wurden der Kowi vier

neue Vol lzeitstel len genehmigt und im Bl itzverfahren

besetzt. „Ein großer Dank geht hier an die neuen und

alten Mitarbeiter, die sehr schnel l und sehr effizient zu-

sammengearbeitet haben“, betont Behmer. Auch Lehr-

aufträge, also Kurse nicht festangestel l ter Dozierender,

wird es mehr als bisher geben, vor al lem im stark belas-

teten Praxisbereich. Für Tutorien steht ab jetzt mehr

Geld zur Verfügung und auch der jährl ichen Finanz-

spritze der Landesregierung sieht man zuversichtl ich

entgegen. „Mit der Berechnungsgrundlage aus dem

letzten Winter erhoffen wir etwa das 1,4-fache an Stu-

dienzuschüssen“, erklärt Behmer. Auch in Ausstattung

sol l investiert werden: Mit neuen PCs, Kameras und

Software wird das Multimediastudio auf den neuesten

Stand gebracht. Im Wintersemester rechnet das Institut

auch wieder fest mit einem NC. „Ich bin chronischer

Optimist“, sagt Kowi-Prof Behmer. „Wir kriegen das

auch zukünftig gut hin.“ Mittlerweile sind auch die

Kowi-Studierenden optimistisch.

VON CHIARA RIEDEL UND ELIAS DROST
FOTOS: ELIAS DROST
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Sarah, 24

Anstrengend fand ich im ersten Semester vor al lem, dass man wegen der vielen

Studierenden oft Referate zu sechst halten musste – ein klares Minus. Ich konnte

auch definitiv nicht al les belegen, was ich wol lte. Letztl ich habe ich unter 30 ECTS

studieren müssen. Ich hatte aber auch den Eindruck, dass die Dozierenden

größtenteils genauso unter der Situation l itten wie wir. Trotzdem waren sie immer

verständnisvol l , nie unhöfl ich und haben sich immer Zeit genommen, wenn man

mal Fragen hatte. Jetzt im zweiten Semester habe ich mich insgesamt auf fast 30

Seminare beworben. Vier davon habe ich bekommen, damit kann ich gut aufholen.

Marika, 28

Die Vorlesung in der Aula war der Horror! Die Akustik war viel zu schlecht und es

waren einfach viel zu viele Menschen. Es sind dann auch echt viele durchgefal len.

Im Winter hat mir das Studium keinen Spaß gemacht, weil man das Gefühl hatte,

nie in der Regelstudienzeit fertig zu werden. Noch dazu gab es in den Kursen im-

mer einen gewissen Lärmpegel . Zum Glück kamen jetzt im Sommersemester keine

neuen Erstis dazu, sodass in den Vorlesungen viel weniger Menschen sitzen und die

Dozenten auch merkl ich entspannter sind. Jetzt macht Kowi Spaß!

Hannah, 21

Am Anfang war ich mit der Situation überfordert. Man zieht zum ersten Mal von zu

Hause aus, kommt neu in die Stadt und kennt niemanden. Und dann noch die Re-

aktionen in den Einführungstagen: „Schon wieder ein Kowi-Ersti! " Es war schwer,

Leute kennenzulernen. In der Aula habe ich nie ein bekanntes Gesicht gesehen und

durch das Losverfahren hatte ich keine Seminare mit Freunden. Da fühlt man sich

leicht verloren in der Masse. Mit etwas mehr Studienerfahrung sehe ich das jetzt

gelassener. Die Uni hat al les versucht, um den Ansturm zu bewältigen. Man merkt

jetzt im zweiten Semester eine deutl iche Entspannung.

Tobias, 23, Institutsansprechpartner

Als einer von zwei Ansprechpartnern für die Erstis habe ich viel von den Proble-

men mitbekommen. Es herrschte teils ein bisschen Panik und einige haben über-

legt, wieder abzubrechen. Wir haben davon abgeraten und das Institut hat viel

getan, um Plätze für die Erstsemester zu schaffen. Das scheint ganz gut geklappt

zu haben: Weil wir letztes Semester so mit Fragen überrannt wurden, hatten wir

jetzt im Sommer Beratungstermine für die Zweitsemester angeboten. Gekommen

ist da genau eine Person. Dass offenbar kein Beratungsbedarf mehr besteht, heißt

für uns: Besser hätte es die Uni nicht machen können.

Deliah, 21

Weil wir so viele waren, habe ich im Winter leider kein Grundlagenseminar belegen

können. Die Uni hat zwar al les versucht, um uns das zu ermögl ichen, aber es war

letztl ich wohl einfach nicht machbar. Dass ich durch eine Klausur gefal len bin, ist

meine eigene Schuld, dafür kann die Uni nichts. Jetzt hat man jedenfal ls die

Mögl ichkeit, al les aufzuholen. Es werden viele zusätzl iche Kurse in verschiedenen

Modulen angeboten. Ich habe dieses Semester auch von niemandem gehört, der

in einem Modul gar kein Seminar bekommen hätte. Mir gefäl l t‘s jedenfal ls super

und ich bin glückl ich, dass ich al les aufholen kann.
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DAS DIGITALE ZEITALTER BRINGT MIT ALL SEINEN VORTEILEN AUCH ZAHLREICHE
HERAUSFORDERUNGEN MIT SICH. ÜBERALL DA, WO INFORMATIONEN AUSGETAUSCHT

WERDEN, MUSS GEDANKENGUT GESCHÜTZT WERDEN. EIN NEUES GESETZ WIRFT DEN VC
ÜBER DEN HAUFEN.

URHEBERRECHTSÄNDERUNG:
NEULAND FÜR DEN VC

S
eit Beginn des Jahres schmückt ein gelbes

Banner die Kopfzeile im Virtuel len Campus der

Universität: „Ab 1. März 2018 tritt das Urhe-

berrechts-Wissensgesel lschafts-Gesetz in Kraft!

Beachten Sie bitte die damit zusammenhängenden Än-

derungen in Bezug auf den Virtuel len Campus!“ Aber

was bedeutet das eigentl ich?

Ein erster Kl ick auf den Link im Banner verrät die gröbs-

ten Auswirkungen: Statt vol lständiger Texte dürfen

noch 15 Prozent eines urheberrechtl ich geschützten

Werkes in den VC hochgeladen werden oder besonders

kurze Werke, die bis zu 25 Seiten umfassen. Artikel aus

Fachzeitschriften können weiterhin hochgeladen wer-

den, Zeitungsartikel jedoch nicht.

Der Direktor der Universitätsbibl iothek Bamberg, Fabian

Franke, erläutert die Rahmenbedingungen und Hinter-

gründe des neuen Urheberrechts. In der Vergangenheit

waren die Regelungen nicht eindeutig. „Im alten Urhe-

berrecht hieß es, nur kleine Teile dürfen in den VC

eingestel l t werden. Al lerdings war nicht definiert, was

kleine Teile sind. Oft kam es zu Klagen und Ge-

richtsprozessen.“

Ein großer Streitpunkt war die Form der Vergütung. Die

VG Wort, eine Verwertungsgesel lschaft, die die Verant-

wortung für die urheberrechtl ichen Befugnisse ihrer

Mitgl ieder übernimmt, forderte ein kleinschrittiges Ver-

gütungsverfahren. Dabei müsste jeder Dozierende für

jeden im VC veröffentl ichten Text ein Formular ausfül-

len. Dadurch sol l erfasst werden, wie viele Seiten für wie

viele Teilnehmer über welchen Zeitraum zur Verfügung

stehen. Dieser hohe Arbeitsaufwand würde die Lehrauf-

träge massiv belasten. Dagegen wehrten sich die Uni-

versitäten und forderten ein Verfahren, bei dem die

digitale Lehre handlungsfähig bleibt, ohne, dass Urhe-

ber darunter leiden.

Der klare Vorteil der neuen Regelung ist laut Franke,

dass es nun genaue Eingrenzungen gebe und die Ab-

rechnung pauschal erfolge. Die Höhe der Vergütung ist

noch nicht festgelegt. „Die Kultusministerkonferenz und

die VG Wort verhandeln bisher ohne Ergebnis, aber die

VG Wort wird sicherl ich einen Aufschlag fordern“, ver-

mutet der Bibl iotheksdirektor.

Auswirkungen für Studierende hat das neue Urheber-

recht insofern, dass in Zukunft weniger Material im VC

zur Verfügung stehen wird. Die im Urheberrecht formu-

l ierte Schrankenregelung ist so zu verstehen, dass vor-

erst keine weitere Erlaubnis zur kursinternen

Dokumentennutzung eingeholt werden muss. So dür-

fen nun zum Beispiel von einem 300-seitigen Buch bis

zu 45 Seiten hochgeladen werden. Wil l man mehr als 15

Prozent eines Werkes oder einen Zeitungsartikel ver-

wenden, so kann man dies immer noch bei den Verla-

gen anfragen.

Es gibt zum Beispiel ein Übereinkommen der Universi-

tät mit der Frankfurter Al lgemeinen Zeitung. „Die FAZ

hat uns die Nutzung von Artikeln expl izit erlaubt, weil

wir die Lizenzgebühren für das Archiv zahlen. Und

natürl ich darf auf die mehr als 500.000 von der

Universitätsbibl iothek l izensierten E-Books verl inkt

werden", erklärt Franke.

Für Studierende gilt: Was im VC steht, darf uneinge-

schränkt genutzt werden, der Dozierende trägt die Ver-

antwortung. Kommt es zu Verstößen, ist mit

Schadensersatzforderungen zu rechnen. Auch offen-

sichtl iche Umgehungsversuche, wie zum Beispiel die
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SVENJA SCHRADER UND INSA PRÜNTE
WOLLTEN EIGENTLICH NUR 15 PROZENT DIESES
ARTIKELS FREI ZUGÄNGLICH MACHEN. JETZT
VERKLAGEN SIE DEN OTTFRIED AUF
SCHADENSERSATZ.

Stückelung eines Gesamtwerkes in 15 Prozent-Portio-

nen, sind unzulässig. Zeitungsartikel und zu lange Texte

sol len nun im Nachhinein gelöscht werden. Franke

räumt ein, dass die Kontrol le problematisch sei. Nur

Kursteilnehmer können auf die Dateien zugreifen, wes-

halb man von Verwaltungsseite keine Aussage darüber

treffen kann, ob die neuen Regeln eingehalten werden.

Das Gesetz gilt zunächst bis zum 28. März 2023. Dann

muss die neue Regierung entscheiden, wie es weiter-

geht.
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OB AUF FACEBOOK, INSTAGRAM ODER TINDER — ONLINE STEHEN UNS ENDLOS VIELE
MÖGLICHKEITEN ZUM KNÜPFEN NEUER BEKANNTSCHAFTEN ZUR VERFÜGUNG. ABER WIE

SIEHT ES OFFLINE AUS? UNSERE AUTORIN HAT EINEN SELBSTVERSUCH GEWAGT.

SPRICH MICH
NICHT AN!

Z
wanzig Uhr, Untere Brücke. Im Sommer gehe

ich hier eigentl ich ungern al leine rüber. Fühlt

sich irgendwie nach Laufsteg an, dabei wil l ich

einfach nur kurz auf die andere Flussseite.

Pustekuchen. Entweder wird man von Bekannten ge-

grüßt oder von Fremden gemustert. Heute zumindest

bin ich nicht hier, um Bekannte zu treffen. Ich habe eine

Flasche Limonade dabei und eine Mission. Zielsicher

steuere ich auf mein erstes Opfer zu.

Seit über vier Jahren lebe ich in Bamberg und habe

seitdem zahlreiche Freunde und Bekanntschaften dazu-

gewonnen. Die Untere Brücke ist DER studentische

Hotspot, daher ist sie für mich nicht passierbar, ohne

bekannte Gesichter zu sehen. Aber wie ist die Situation

für Erstis, die noch nicht viele Leute kennen? Immer

wieder l iest man auf Social Media Aufrufe: „Suche

Freunde, aber Leute kennenlernen ist schwer in Bam-

berg“, schreibt ein User auf Jodel . Stattdessen also die

Flucht ins Virtuel le. Sogar klassische Fl irtapps wie Tinder

oder Lovoo bieten mittlerweile die Mögl ichkeit, Men-

schen einfach nur freundschaftl ich kennenzulernen.

Aber braucht man das? Wie schwierig ist es, abseits

jegl icher Apps Kontakte zu knüpfen? Ich bin neugierig

und starte einen Selbstversuch: Eine Woche lang andere

Leute offl ine kennenlernen. Ich möchte wissen, wie

leicht es mir fäl l t, mit völ l ig Fremden in Kontakt zu

kommen.

Anfangen möchte ich außerhalb der Uni. Ich setze mich

auf die Untere Brücke und lasse meinen Bl ick schweifen.

Direkt Lust, jemanden anzusprechen, bekomme ich

nicht. Die anderen sind entweder in großen Gruppen da

oder starren aufs Smartphone. Übelnehmen kann ich

das niemandem, ich kenne ja die Situation. Ich habe

mich zur Vorbereitung ein wenig eingelesen und her-

ausgefunden, dass die Frage nach einem Feuerzeug ein

bel iebter Gesprächseinstieg ist. Als Nichtraucherin fäl l t

diese Option für mich leider weg. Stattdessen gebe ich

vor, für meine Limo keinen Flaschenöffner zu haben.

Die Angesprochenen sind tatsächl ich sehr hilfsbereit.

Schon der Dritte fragt mich nach meiner Handynum-

mer. Wir reden etwas über Bamberg und das Phäno-

men Untere Brücke. Er kennt noch nicht viele in der

Stadt, aber den Ort findet er cool : „Hier ist immer etwas

los.“

"SOBALD UNSERE

UNTERHALTUNG

IN DEN OFFLINE-

MODUS GERÄT,

LÄUFT SIE"
Ein anderer, den ich anspreche, wartet gerade auf seine

Freunde. Am Anfang unserer Unterhaltung bl ickt er

ständig aufs Handy, packt es dann aber irgendwann

weg. Und siehe da: Sobald unsere Unterhaltung ganz in

den Offl inemodus gerät, läuft sie. Wir verstehen uns

gut. Er teil t mein Interesse für Sprachen, erzählt mir von

seinen Reisen und was ihm schon so al les am anderen

Ende der Welt passiert ist.

Eine ganze Woche halte ich mich tägl ich an der Unteren

Brücke auf, um fremde Menschen anzusprechen. Mein

Fazit: Es funktioniert. Niemand ist unfreundl ich und au-

ßer zu viel Limo im Bauch bringen mir die Tage des

Selbstversuchs eigentl ich nur positive Eindrücke. Eine
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TAMARA PRUCHNOW GEHT AB JETZT NUR
NOCH AUF DIE UNTERE BRÜCKE ANSTATT IN
IHRE VORLESUNG. DORT FINDEN DIE
MENSCHEN SIE SYMPATHISCHER.

bestimmte Art von Menschen traue ich mich trotzdem

immer noch nicht anzusprechen: Die, die schon nach

den ersten Schritten, die ich auf sie zugehe, mit jeder

Faser ihres Körpers ausstrahlen, dass ich bloß nicht mit

ihnen reden sol l . „Sprich mich nicht an!“, sagt der Bl ick

einer jungen Frau, die mir eine Viertelstunde al leine ge-

genübersitzt. Als ich auf sie zugehe, friert ihr Gesicht ein

und sie holt das Smartphone raus. Im Endeffekt ist das

ihr gutes Recht. Al lerdings hat das Experiment mir ge-

zeigt, dass Ablehnung im realen Leben um einiges un-

angenehmer ist, als auf irgendeiner App. Trotzdem fäl lt

mir das Ansprechen weniger schwer als noch am An-

fang und die vielen tol len Gespräche, die dabei heraus-

kommen, sind das Wagnis wirkl ich wert.

Als krönenden Abschluss meines Experiments nehme

ich mir vor, jemanden in einer Vorlesung anzusprechen.

Für mich ist die Überwindung hier größer als auf der

Unteren Brücke. Die Stimmung ist nicht so entspannt –

und fal ls es peinl ich wird, muss ich die Person trotzdem

für den Rest des Semesters wöchentl ich sehen. Was

sol l ’s: Ich gehe auf eine Frau zu, die ich seit zwei Jahren

ausschl ießl ich vom Sehen kenne. „Wieso nicht?“, denke

ich mir. Schl ießl ich bin ich für sie kein unbekanntes Ge-

sicht und Gesprächsstoff haben wir dank des gemein-

samen Studienfachs praktischerweise auch. „Ein

Kinderspiel ! " , rede ich mir ein und frage sie nach dem

Stoff der letzten Woche. Sie wirkt erstaunt, reagiert

höfl ich und verhalten. Dann ziemlich schnel l wieder der

Bl ick aufs Smartphone. Viel leicht hatte sie einen

schlechten Tag. Viel leicht, aber nur viel leicht, war ich ihr

auch einfach unsympathisch. Das ist auch völ l ig in Ord-

nung. Im Großen und Ganzen hat mir das Experiment

trotzdem eine spannende, schöne Woche beschert. Ja,

das Ansprechen kostet Überwindung. Aber mein

Selbstversuch hat mir gezeigt, dass es gar nicht so

schwer ist, auch einmal über den eigenen Schatten zu

springen.
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COFFEE
TO STAY
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IN BAMBERG KENNT MAN SICH, IM RONDO TRIFFT MAN SICH. VOM STRAßENKEHRER BIS
ZUM ANWALT – TÄGLICH KOMMEN DIE UNTERSCHIEDLICHSTEN LEUTE ZU FRANCESCO
RUBIU INS CAFÉ – AUF EINEN ESPRESSO UND EIN STÜCK ITALIEN. WIR HABEN EINEN
GANZEN TAG IM CAFÉ RONDO VERBRACHT UND ERFAHREN, WAS DIE MENSCHEN AN

DIESEM ZUNÄCHST SO UNSCHEINBAREN ORT ZUSAMMENBRINGT.

6:59 Uhr. Die Stadt ist noch nicht ganz wach. Einige

tapfere Frühaufsteher huschen über die grüne Ampel

an der Kreuzung am ZOB, ein Bus hupt, ein paar Vögel

zwitschern. Ein sonniger Apriltag steht bevor, man

rechnet mit 25 Grad. Francesco Rubiu öffnet mit ein

paar mühelosen Handgriffen die Seitentüren seines

Cafés. Heraus strömen intensiver Kaffeeduft und ital ie-

nische Radiomusik, herein strömen weiche Frühl ingsluft

und das geschäftige Rauschen der Straßen.

Das runde, kioskartige Café Rondo steht auf einer Ver-

kehrshalbinsel . Es befindet sich unweit des Busbahnhofs

gegenüber vom Schönleinsplatz. Einen unromantische-

ren Platz hätte sich sein Betreiber kaum aussuchen

können: Gemüsehändler, Bäcker und Bistrobetreiber

bissen sich an dem 22-Quadratmeter-Häuschen an ei-

ner ehemal igen Bushaltestel le zuvor die Zähne aus.

Dann kam Francesco – 27 Jahre ist das nun her. Von

außen ist sein Café leicht zu übersehen, Touristen lau-

fen fast ausnahmslos daran vorbei. Als ahnungsloser

Passant vermutet man etwas Unscheinbares, viel leicht

einen Kiosk oder eine Imbissbude. „Anfangs habe ich

das Café gar nicht wahrgenommen, bin immer daran

vorbeigeradelt“, erzählt Paula, die Kommunikationswis-

senschaft studiert und ihre Uni-Pausen mittlerweile

mehrmals die Woche mit einer Freundin hier verbringt.

„Rondol ieren“ heißt das bei den beiden.

Neugierig machen vor al lem die vielen Menschen: Zu

al len Tageszeiten – bereits jetzt, am frühen Morgen –

scharen sie sich um das Café, dessen Fassade ringsum

aus einer schachbrettartigen Fensterfront besteht. Es ist

bei Weitem keine einheitl iche Kundschaft, die hier täg-

l ich angeregt schwatzt, Kaffee trinkt, Pizza isst und Zei-

tung l iest. An hohen Holztischen in der Sonne stehen

Männer im Anzug und im Blaumann, junge Eltern mit

Babys auf dem Arm, Studierende, Rentner. Unter ihnen

Adolf Singer: Jeden Morgen kommt er vorbei, seit 24

Jahren. Und das nicht nur, um guten Kaffee zu trinken.

„Ich genieße die Gesel lschaft hier. Es kommt jeder her,

vom Obdachlosen bis zum Gerichtspräsidenten.“ Wäh-

rend des Interviews grüßt er im Minutentakt andere

Gäste. „Das war meine Friseurin. Und der war mit mei-

ner Tochter in der Schule“, erklärt er.

9:30 Uhr. Wie jeden Morgen um diese Uhrzeit startet

Franz-Wilhelm Hel ler seinen Tag im Café Rondo. Auch

für ihn sind Kaffee und Panini lange nicht der Haupt-

grund für den Kultstatus des Cafés: „Im Rondo bekom-

me ich meine Erholung vor der Arbeit. Es ist wie ein

Kurzurlaub in Ital ien“, schwärmt der Anwalt. Sobald er

gesichtet wird, bereitet ihm einer der sechs Mitarbeiter

unaufgefordert seine heiße Milch mit Honig zu – eine

kleine Extrawurst, denn das Getränk steht nicht auf der

Karte. „Außerdem unterhalte ich mich gerne mit Fran-

cesco. Er ist ein sehr philosophischer Mensch“, meint

Hel ler.

"ES KOMMT

JEDER HER,

VOM

OBDACHLOSEN

BIS ZUM

GERICHTS-

PRÄSIDENTEN"
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Mit dem Traum von einem eigenen Café kam Francesco

von Sardinien nach Deutschland. Bei ihm gibt es keinen

Schnaps, wie in traditionel len ital ienischen Cafés übl ich;

dafür exzel lenten Kaffee, sardinisches Süßgebäck, Panini

und Pizza. Natürl ich al les selbstgebacken, nach Omas

Rezept.

13:00 Uhr. Aschenbecher fül len sich, Zuckerstreuer lee-

ren sich. Hier scheint der Al ltagsstress auszusetzen,

wenn auch nur für begrenzte Zeit. Selten sieht man je-

manden am Smartphone. Ein Handwerker schlürft an

der Theke seinen Cappuccino. Er kommt dreimal am

Tag ins Rondo. Viel Zeit nimmt sich auch eine junge

Frau, die mit ihrem Baby ins Café gekommen ist. Der

Kleine sitzt auf dem Tresen und wird mit Milchschaum

gefüttert. Viele seiner Gäste hat Francesco aufwachsen

sehen, so lange kommen sie schon zu ihm, erzählt er.

17:00 Uhr. Es wird getratscht, über Pol itik diskutiert,

über Autofahrer geschimpft und über das Leben sin-

niert. „Hier werden manchmal wichtige pol itische Ent-

scheidungen getroffen, aber auf einer lockeren Ebene“,

erzählt Musiker Uwe Gaasch. Mit bunter Schiebermütze

und verschmitztem Lächeln lehnt er an einem der Steh-

tische und trinkt seinen Espresso. Was das Café für

Gaasch besonders macht, ist die Vielschichtigkeit, in der

doch jeder gleich ist, vom Straßenkehrer bis zum An-

walt. Egal , wie viel Kundschaft sich gerade vor der The-

ke tummelt und auf Espresso besteht: Francesco läuft

pfeifend herum und versprüht ein unbekümmertes Ge-

fühl , das sich auf al le zu übertragen scheint. Nicht eine

Sekunde wirkt er gestresst. Was er an seiner Arbeit am

liebsten mag? „Die Pausen“, scherzt er. „Und dass man

das Resultat von dem, was man tut, sofort merkt. Die

Leute kommen gerne wieder.“

19:30 Uhr. Die Hintergrundmusik mischt sich mit dem

Rasseln der Kaffeemühle. Wo am Morgen elf pral lge-

fül l te Kaffeetüten im Regal über der Theke standen,

sind es jetzt nur noch sechs. Gabriele, Neffe von Fran-

Francesco kennt seine Gäste. Einige hat er sogar aufwachsen sehen.

FOTO: KRISTINA KOBLFOTO: KRISTINA KOBL

FOTO: LENA ZARIFOGLU
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KRISTINA KOBL, JANA PETERSEN UND ANNA
SCHELD BETREIBEN DAS RONDOLIEREN MITT-
LERWEILE AUF DERART PROFESSIONELLER
EBENE, DASS FRANCESCO SCHON DEN KAFFEE
AUFSETZT, SOBALD ER IHRE FAHRRADBREMSEN
QUIETSCHEN HÖRT.

"ES IST WIE EIN

KURZURLAUB

IN ITALIEN"

cesco und Mitarbeiter des Cafés, schneidet Schinken für

die Panini , räumt hinter dem Tresen auf und singt dabei

zu Manu Chao, der aus den Boxen kl ingt. Er folgte sei-

nem Onkel vor drei Jahren nach Deutschland und ar-

beitet seither im Rondo. „Das ganze Team ist wie eine

kleine Famil ie“, erzählt er.

Die Chemie zwischen den Menschen vor und hinter der

Theke, das Säuseln ital ienischer Sänger im Radio und

der Kaffeeduft geben einem das Gefühl , für eine Weile

zu entkommen. Nur kurz. Dafür aber mit Nachwirkung –

das Rondo inspiriert.

Es versucht nicht hip oder cool oder modern oder chic

zu sein. Tatsächl ich ist es keines dieser Dinge. Es ist ein-

fach da, so wie es ist, mit von Plakaten übersäten, leicht

eingestaubten Fensterfronten und bunt gemischter

Stammkundschaft. Francescos entspannte Art spiegelt

sich überal l wider; al les, was er sagt, sagt er mit einem

kleinen Zwinkern. Er hat einen Treffpunkt für die Bam-

berger geschaffen, eine Institution, eine Insel . Ein Stück

Ital ien mitten in Bamberg.

FOTO: KRISTINA KOBLFOTO: KRISTINA KOBL
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SEIT SECHS JAHREN LEBT GISELA HERBST GEMEINSAM MIT IHRER FAMILIE UND EINER

HERDE ALPAKAS AUF EINEM BAUERNHOF IN OBERFRANKEN. DOCH WIE WIRD MAN VON

EINER EINZELHANDELSKAUFFRAU ZU EINER PASSIONIERTEN ALPAKAZÜCHTERIN?

B
lauer Himmel , grüne Felder, weit und breit

nichts als ein paar Häuser und: Alpakas. In

der Idyl le der Fränkischen Schweiz, in Nie-

dermirsberg, lebt Gisela Herbst auf ihrem

Bauernhof mit 25 der l iebenswerten, flauschigen Tiere.

Bevor sie ihr Leben umkrempelte, arbeitete Gisela im

Einzelhandel und kümmerte sich um ihre sieben Kinder.

Vor neun Jahren kam ihr Mann von einer Neuseeland-

reise nach Hause und brachte Bilder von Alpaka-Far-

men mit, die man auf der anderen Seite der Welt häufig

findet. Ein echtes Alpaka hatte Gisela bis dahin noch nie

gesehen, verl iebte sich aber sofort. „Ich dachte mir

dann: Wir haben so viele Grünflächen und einen großen

Hof. Da würde es sich doch super anbieten, ein paar Al-

pakas herzuholen.“ Der Gedanke wol lte Gisela nicht

mehr loslassen und so begann sie, sich erst einmal um-

fassend zu informieren. „Ich wusste ja gar nichts über

diese Tiere“, erzählt die 55-Jährige, „weder wie sie le-

ben, noch was sie fressen oder wie sie geschoren wer-

WARUM ICH LIEBE,
WAS ICH TUE

FOTOS: LUDWIG HAGELSTEIN
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NINA EICHENMÜLLER HAT SICH IN GISELAS

SHOP MIT ALPAKAMODE AUSGESTATTET UND

WARTET NUN SEHNLICHST AUF DEN WINTER.

den.“ Ihre Famil ie und die Nachbarn aus dem Dorf hiel-

ten die Idee, Alpakas nach Niedermirsberg zu holen, für

verrückt. Doch davon l ieß sich Gisela nicht beirren und

tauchte ein Dreiviertel jahr ganz und gar in die Welt

der Alpakas ab. Ihre ersten eigenen Alpakas

wurden in einem Tieranhänger aus

Österreich angel iefert; nach und

nach kamen immer mehr Tiere

dazu. „Ein paar wurden sogar

aus Neuseeland eingeflo-

gen“, erzählt die inzwischen

erfahrene Alpaka-Halterin.

Eigentl ich stammen Alpa-

kas aus den Anden in Peru.

Dort werden sie als Lasttie-

re, aber vor al lem wegen ih-

rer Wol le genutzt. Wenn im

peruanischen Gebirge nachts die

Temperaturen auf -30 Grad sinken,

sind die Einheimischen auf die warme

Wolle der Alpakas angewiesen. Ist es den Alpakas

unter ihrem dicken Fel l eigentl ich zu warm in Deutsch-

land? „Nein“, versichert Gisela, „Die Tiere werden im

Mai geschoren und haben zusätzl ich ein Becken oder

einen Bach in ihrem Gehege, wo sie sich abkühlen kön-

nen.“ Solange ihnen dann noch 1000 m² Fläche zur

Verfügung steht, können die peruanischen Vierbeiner in

der Fränkischen Schweiz problemlos leben.

Auch Gisela nutzt die Wol le der Alpakas, um daraus

Pul lover, Mützen, Schals und Socken anzufertigen. Die-

se verkauft sie dann in ihrem Hofladen und auf Weih-

nachtsmärkten – al les „Made in Niedermirsberg“. Vom

Scheren über das Spinnen der Wolle bis hin zum Stri-

cken führt Gisela al le Arbeitsschritte selbst durch. Am

Ende sind die Kleidungsstücke dann genau so flau-

schig wie die Alpakas selbst.

Die Wolle ist aber nicht der einzige Vorteil : Alpakas ha-

ben auch eine therapeutische Wirkung. Als Gisela vor

ein paar Jahren nach dem Tod ihrer Mutter in ein emo-

tionales Loch fiel , gaben ihr die Tiere wieder neuen Le-

"ALPAKAS HABEN SO EIN
SANFTES GEMÜT"

bensmut. „Alpakas haben so ein sanftes Gemüt und

sind unglaubl ich treu“, schwärmt Gisela. „Man kann

einfach abschalten, wenn man mit ihnen unterwegs ist“.

Das ist der Grund, warum sie nie mehr auf

ihre Tiere verzichten möchte. Die

Alpakas geben ihr Kraft und die-

se Kraft teil t sie auch gerne.

Daher bietet sie Wanderun-

gen und Spaziergänge mit

den Alpakas an. Dabei

verbringen die Besucher

intensiv Zeit mit den Tie-

ren und können dadurch

herunterfahren. Auch

Menschen mit physischen

oder psychischen Proble-

men kommen auf Giselas Hof

und lassen sich von den Alpakas

therapieren. „Menschen mit De-

pressionen sind oft in sich gekehrt und

fressen ihre Sorgen in sich hinein. Wenn sie

dann öfter mit den Alpakas spazieren gehen, sieht man

ihnen an, wie frei und offen sie werden.“

Jedes einzelne Alpaka ist für Gisela etwas ganz Beson-

deres und teilt seine eigene Geschichte mit ihr. Wenn

man sie gemeinsam mit den Alpakas erlebt, sieht man

sofort: Gisela l iebt das, was sie tut, von ganzem Herzen.

FOTOS: LUDWIG HAGELSTEIN
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DIE ZEIT, IN DER MAN LEBT, KANN MAN SICH NICHT AUSSUCHEN. TRÄUMEN IST BEI UNS
ABER ERLAUBT: DESWEGEN HABEN WIR UNS IN DER OTTFRIED-REDAKTION UMGEHÖRT, IN

WELCHES JAHRHUNDERT UNSERE AUTOREN GERN ZURÜCKREISEN WÜRDEN.

ZEITREISEBERICHTE

BAROCK'N'ROLL

“Ich hätte gerne zur Zeit des Barock gelebt. In dieser

Epoche entstanden einige der schönsten Bauwerke Eu-

ropas, wie etwa das Schloss von Versail les oder die St.

Paul 's Cathedral in London. Außerdem schufen Kompo-

nisten wie Georg Friedrich Händel oder Johann Sebasti-

an Bach Musikstücke für die Ewigkeit. Kulturel l gesehen

war dies eine glanzvol le Zeit. Barock'n'Rol l ! “

- Christian Samadan

I WISH I WAS A PUNKROCKER

„Anfangs dachte ich an die Antike. Ich hätte gerne im

alten Griechenland die Akropol is betrachtet und mir in

Delphi meine Zukunft vorhersagen lassen. Aber dann

fiel mir ein, dass es weder fl ießendes Wasser noch Elek-

trizität gab. Das 18. Jahrhundert kl ingt nach einer ro-

mantischen Zeit, jedoch würde ich ungern auf die

Emanzipation der Frau verzichten, also kommt auch

diese Zeit nicht infrage. Viel leicht nur ein paar Jahr-

zehnte zurück: 1960 bis 1980. Ganz nach dem Motto: „I

wish I was a punkrocker with flowers in my hair.“

- Antigoni Rakopoulou

LEBEN IM HIER UND JETZT

„Ich kann sehr gut verstehen, dass man sich aus roman-

tischen Sehnsüchten in eine andere Zeit zurückwünscht.

Aber die einzige Zeit, in der ich gerne leben würde, ist

die heutige Zeit. Ich glaube, dass ich in keiner anderen

Zeit so viel machen dürfte und könnte, wie ich es jetzt

kann. Das würde ich nicht aufgeben wol len. Al lerdings

könnte man auch an der heutigen Zeit noch einiges

verbessern.“ - Tamara Pruchnow

MIT HUMBOLDT DIE WELT ENTDECKEN

„Ich hätte gerne im 18. Jahrhundert gelebt, als große

Entdecker wie Alexander von Humboldt unterwegs wa-

ren. Natürl ich war die Zeit frauenrechtl ich gesehen

ziemlich scheiße. Ich finde es aber cool , dass zu der Zeit

auf der Weltkarte noch so viel weiß war und man so

viele Länder, Tiere und Kulturen entdecken konnte. Da

war al les noch unglaubl ich aufregend und spannend,

weil man nicht einfach auf Skyscanner einen Flug bu-

chen konnte.“ - Larissa Günther

MIT DEM HANDY INS MITTELALTER

„In meiner Kindheit hat mich das Mittelalter schon im-

mer gereizt. Von der TV-Serie "Catweazle" geprägt, las-

se ich sämtl iche Brutal itäten dieser Epoche außer Acht

und würde mich ohne Zweifel für eine Reise dorthin

entscheiden. PS: Kann ich mein Handy mitnehmen und

Fotos machen?“ - Christoph Barth

MILCHBAD MIT KLEOPATRA

„Am liebsten hätte ich in einer Zeit gelebt, in der es kei-

ne Rel igionen gab. Da es so eine Zeit aber leider nicht

gibt, weil der Mensch immer an irgendetwas glauben

möchte, würde ich mich für die Zeit der alten Ägypter

entscheiden. Ich wäre unter der heißen afrikanischen

Sonne im Nil geschwommen und hätte danach ver-

sucht, die Hieroglyphen in den verwinkelten Schächten

der Pyramiden zu entziffern. Abends hätte ich mich

dann in einem Milchbad mit Kleopatra entspannt und

mich mit ihr darüber unterhalten, dass man zum Regie-

ren eines Landes nicht zwingend einen Mann an seiner

Seite braucht.“ - Anna Fink

MIT DER DAMPFLOK IN DIE MODERNE

„Die industriel le Revolution fände ich ganz interessant,

also die Jahrhundertwende vom 18. ins 19. Jahrhundert.

Denn da hat mit den Dampfschiffen und Eisenbahnen

die Wirtschaft und die ganze Welt Fahrt aufgenommen.

Die moderne Wissenschaft hat zu dieser Zeit erst richtig

angefangen. In Sachen Medizin und Elektrizität wurde

ganz viel geforscht. Aber auch pol itisch und gesel l-

schaftl ich war damals vieles im Umschwung.“

- Ol iver Steffens

VON NINA EICHENMÜLLER
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